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ins Zimmer kam und alles herumlag, anderseits aber war
sie es, die den Kindern ihre Mcccanos und Puppen, holte,
wenn sie die kleine Gesellschaft aus dem Wege haben wollte.

„Eine verschrobene Dame", dachte Geneviève, welche
nicht mehr wusste, was sie verbieten und was sie erlauben
durfte.. -

Sie beugte sich über ihre Flickerei. „Fräulein, ich möchte
gerne auf der Maschine etwas an Monikas Kleid nähen."

Mit diesen Worten war das Zimmermädchen eingetreten.
Die Nähmaschine war in Genevièves Zimmer untergebracht,,
ebenso der Wäscheschrank. Es war ihr nicht angenehm:
aber in ihrer Schüchternheit wagte sie nichts dagegen ein-
zuwenden. Heute war ihr freier Nachmittag, und sie wäre
so gerne ungestört geblieben. Miss Gladys hatte die Maschine

Von der Erziekung
rSW/en nur unsere

In weiten Kreisen der Oeffentlichkeit, aber auch bei den Be-
börden. und bei der Lehrerschaft der öffentlichen Schule stösst
man immer wieder auf die Ansicht, Staatsschule — also öffent-
liehe Schule — und Privatschule seien so etwas wie ein Gegen-
satz und Staatsschule und Privatschule müssten ganz zwangs-
läufig Konkurrenzunternehmen sein. Gelegentlich auch wird die
Meinung geäussert, die Privatschule sei eine Standesschule,
denn es sei ja nur gut situierten Eltern möglich, ihre Kinder
in eine Privatschule zu schicken. Und endlich wird da und dort
vertreten, die Schüler und Schülerinnen einer Privatschule
seien in bezug auf Intelligenz und Begabung einfach zweiten
Ranges und ihnen sei daher der Besuch der öffentlichen Schule
nicht möglich gewesen. Gründe genug, um die Privatschule in
den Augen vieler herabzumindern!

Mag sein: In die Privatschule flüchten sich zahlreiche Schü-
1er und Schülerinnen, die aus irgend einem Grunde in der
öffentlichen Schule. — besonders in untern und obern Mittel-
schulen — versagten. Mag sein, dass deswegen und auch wegen
der Abhängigkeit, in der sich die Privatschule von der Zahl
ihrer Schüler befindet, sie mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat,
die in der Staatsschule weniger deutlich zutage treten. Mag es
endlich stimmen, dass der Existenz der Privatschule irgendwie
etwas Undemokratisches anhaftet: «Der Herr soll bei den Bauern
sitzen! »

Demgegenüber kann aber ebensogut behauptet werden, gerade,
dass bei uns Privatschulen bestehen können, sei eine Aeusserung
demokratischer Denkweise. Jedem stehe es frei, seine Kinder
schulen zu lassen, wo und wie es ihn recht dünke. Dies gilt
nun vor allem für alle die Privatschulen, die eine bestimmte
Gesinnung vertreten, also z. B. konfessionell gerichtet sind.
Jedenfalls müssen wir wohl unterscheiden zwischen solch pri-
vaten Gesmntrngsschulen und Privatschulen, die sich ganz be-
sonderen Zielen widmen. So erfüllen die Privatschulen oft eine
pädagogische Aufgabe, welcher die Staatsschule nicht gerecht
werden kann, weil sie einmal durch verbindliche Lehrziele ge-
bunden ist und gerade deshalb nicht, weil sie als öffentliche
Schule möglichst all ihren Schülern und Schülerinnen gerecht
werden muss.

Es ist eine vor allem den Lehrern aber auch allen anderen,
an der Erziehung interessierten Kreisen wohl bekannte Tat-
sache, dass es Kinder gibt, deren geistige Entwicklung nicht
Schritt hält mit der körperlichen. Sie sind zwar nicht unbegabt,
ja, der sie untersuchende Psychologe findet sogar, ihre Intelli-
genz sei durchaus normal. Aber sie stehen ihren Altersgenossen
dennoch nach, sie begreifen nur langsam und sind z. B. für den
Besuch einer öffentlichen Sekundärschule ungeeignet. Sie könn-
ten dem Unterrieht-''einer solchen nicht folgen und müssten,
dort aufgenommen, die Schule über kurz oder lang wieder ver-
lassen. Denn die öffentliche Schule, besonders die Mittelschule,
muss ihre Schüler alle so weit fördern, dass sie am Ende eines
Schuljahres in die folgende Klasse übertreten können. Hier
stellt sich für die Eltern die Frage: Primarschule oder Privat-
schule? Gegen den Besuch der Primarschule spricht, dass es
dort dem Kinde ähnlich ergehen könnte wie in der Sekundär-
schule, dass es auch dort den Anforderungen nicht zu folgen
imstande ist und auch dort entsprechend seiner langsamen Ent-
Wicklung bald einmal versagen wird. Hier kann und will die
Privatschule einspringen: sie kann und will der langsamen Ent-
Wicklung Rechnung tragen, kann und will Rücksicht nehmen

Corsets L. Müller, Bern Telephon 3 20 55
|

ins Esszimmer Verbannt, und wenn sie. ausging, hatte sie

ihr Zimmer abgeschlossen.
Das Zimmermädchen hatte sie besser leiden gemocht

als die neue Gouvernante, die so unnahbar war. Als Gene-

viève die Glocke hörte, sprang sie auf, um zu öffnen. Als die
Schwestern dann ins Zimmer traten, zog sich Alice seufzend zu-
rück. Denise war in ihrer Schwesterntracht. Derblaue Schleier
kleidete sie gut, ihr Gesicht hatte einen frohen Ausdruck.

„Und Gefällt es dir hier - Es scheint ja klein, aber
hübsch. Das Vestibül ist schön, die Wohnung scheint
komfortabel."

„Mein Fenster geht wenigstens auf einen Garten, du

kannst és jetzt nicht mehr sèhen, es ist zu dunkel."
„Desto besser. Dann ist also alles in Ordnung?"

(Fortsetzung folgt)

und von der Schule
in c/ze jPz-zwafscÄzt/e «zuzeiten?

auf die Schwierigkeiten, die beim Unterricht derartiger Schüler
auftreten. Es ist dann durchaus keine Seltenheit, dass solch
« langsame » Kinder im Laufe der Zeit « den Knopf auftun »

und zu normal sich entwickelnden Schülern werden, die nun
auch dem Unterricht einer öffentlichen Schule zu folgen ver-
möchten.

Nicht selten sehen sich Eltern veranlasst, ihre Kinder einer
Privatschule anzuvertrauen, um sie auf den Eintritt in eine
untere oder obere Mittelschule vorbereiten zu lassen. An der
Bedeutung gemessen, die man allgemein dem Besuche minde-
stens einer Sekundärschule gibt, muss das Bestreben der Eltern,
ihren Kindern einen möglichst guten Schulsack ins Leben mit-
zugeben, sicher lobend anerkannt werden. Dem gegenüber aber
steht die Ueberschätzung des Schulwissens und die Tatsache,
dass eine ohne allzu grosse Mühe durchlaufene Primarschule
dem Kinde wesentlich mehr und besseres bietet als die Sekun-
darschule, deren Unterricht es nur unter grösster Anstrengung
zu folgen vermag, wo es sich stets unter den Letzten der Klasse
findet und vielleicht nur unter Zuhilfenahme von Privatstunden
zu behaupten vermag. Eltern sollten es sich also wohl über-
legen, bevor sie ihr Kind in eine Privatschule schicken mit dem
Ziele, es nachher in eine Mittelschule übertreten zu lassen.

Durchaus anders verhält es sich mit der konfessionell ge-
richteten Privatschule und auch die Privatschulen im Sinne der
Landeserziehungsheime, in denen die Schüler nicht nur den

Unterricht besuchen, sondern wohnen und auch erzogen werden,
nehmen eine andere Stellung ein. Hier sind dann oft Gründe
für die Entscheidung der Frage «öffentliche oder Privatschule?»
massgebend, die in der Familie, also durch äussere Verhältnisse
des Kindes bedingt sind.

Endlich kann hingewiesen werden auf die sogenannten
« schwierigen » Schüler: z. B. verschlossene, liederliche, faule,
trotzige Schüler. Auch für sie kann eine Privatschule, sofern
sie sich durch ihre Organisation eignet, am Platze sein.

So darf denn die Privatschule in vielen Hinsichten als Er-
gänzung der öffentlichen Schule betrachtet werden. Sie kann
dort Gutes wirken, wo die Staatsschule, infolge ihrer ihr von
der Oeffentlichkeit auferlegten Pflichten, eine Bildungs- oder
Erziehungsaufgabe nicht zu übernehmen vermag.

Allerdings drängt sich einem bei all diesen Ueberlegungen
die Frage auf, ob nicht die Existenz der Privatschulen eine
Lücke in unserem öffentlichen Bildungswesen aufdeckte, und
diese Frage kann jedenfalls nicht ohne weiteres verneint
werden. Damit aber die öffentliche Schule all den Sonderauf-
gaben gerecht werden könnte, die schwierige Schüler, langsame
Entwicklung und besonders geartete Kinder an Unterricht und

Erziehung stellen, müsste sie in verschiedener Hinsicht aus-
gebaut werden. Kleinere Schülerzahlen und Sonderklassen für
all diejenigen Schüler, die dem Unterricht nicht gewachsen
sind, wären wohl die Minimalforderungen, die zu erfüllen
wären. • " ^

Unsere Frage aber: j Sollen wir unsere Schüler in die Pri-
vätschule schicken?», kann weder mit einem einfachen «Ja»
noch mit einem entschiedenen '« Nein » beantwortet werden.
Wo es möglich ist, die Kinder in der öffentlichen Schule —

Primär- oder Sekundärschule unterrichten zu lassen, wird man
dies sicher mit Vorteil tun. Wenn aber ein Kind irgendwelche
Besonderheiten aufweist, wegen denen man befürchten müsste,
der Besuch der Staatsschule würde gefährdet, ziehe man die

Möglichkeiten einer geeigneten Privatschule mindestens in Er-
wägung. Letzten Endes muss die Sorge um das Kind den Aus-
schlag bei der Beantwortung der gestellten Frage geben.

Darüber, dass dies vielfach der Fall ist, wollen wir uns freuen.
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ills Xirninsr lìsm unà sìlvà kvruuiisg, anderseits aber w«t-
sie ss, die den Bindern ibre.Vleècanos und?uppen boite,
wenn sis die Kleins Oesellsebakt sus dein WeZe bsben wollte.

„Lins vsrsebrobsne Dams", daebte Oenevièvs, welebe
niebt mebr wusste, was sis verbieten und was sis erlauben
durll««. -

3is beugte sieb über ibre Dlieksrei. „braulein, ieb inöobte
.Zerne aul der Nasebi ne etwas an VIonikas lvleid nâben."

^lit diesen Worten war das Ainrnerinadeben sinAstreten,
Dis Vâbnmscbbie war in Oenevièves Ximiner unl<n^elng««bl,
ebenso der W^ssebssebrank. Ils war ibr niebt anAsnebin«
aber in ibrer 3ebüebternbeit waAte sis niebts dgASAsn sin-
?uw»snden. Deute war ibr freier lkaobinittsA, und sis wäre
so Asrne unAsstört Asblisken. Niss (ûlsâvs batte <l>s lVlasebins

Von cler I^r2ÎeìiunA
^5c>//en uur unsene ^inc/en

In weiten Kreisen der Osfksntlickksiì, aber suck bei den Le-
Korden und bei der Lskrsrsckaft der öffsntlicksn Zckuls stösst
man immer nieder ant die Vnsickì, Ztaatssckuls — also öffsnt-
licks Zckuls — und Brivatsckuls seien so etwas vis sin liegen-
sst? und Ztaatssckuls und Brivatsckuls müssten gan? ?wangs-
läufig Konkurrsn?untsrnekmsn sein. Oslegsntlick suck wird die
Meinung gsäusssrt, die Brivatsckuls sei eins Ztandsssckuls,
denn es sei M nur gut situiertsn Litern möglick, ikrs Kinder
in eins Brivatsckuls ?u sckicken. lind sndlick wird da und dort
vertreten, die Zckülsr und Zckülsrinnsn einer Brivatsckuls
seien in ds?ug auk Intslligsn? und Begabung sinkack Zweiten
Banges und iknsn sei datier der Bssuck der öffsntlicksn Lckuls
nickt mögtick gewesen. Oründs genug, um die Brivatsckuls in
den Vugsn visier ksrab?umindsrn!

Mag sein: In die Brivatsckuls Bückten sick ?aklrsicks Sckü-
ter und Zckülsrinnsn, die aus irgend einem Orunds in der
öffsntlicksn Lckuls — besonders in untern und obern Mittet-
sckulsn — versagten. Mag sein, dass deswegen und suck wegen
der Vbkängigksit, in der sick die Brivatsckuls von der Zakl
ikrsr Lckülsr befindet, sie mit Lckwisrigksitsn ?u Kämpfen kat,
die in der Ztaatssckuls weniger dsuttick Zutage treten. Mag es
endtick stimmen, dass der Lxistsn? der Brivatsckuls irgendwie
etwas lindsmokrstisckss ankaktst« «Der Herr sott bei den Lauern
sitzen! »

Demgegenüber kann aber ebensogut bskauptst werden, gerade,
dass bei uns Brivatsckulsn bsstsksn können, sei eins Aeusserung
dsmokratiscksr Denkweise, üsdem stsks es frei, seine Kinder
sckuten ?u lassen, wo und wie es ikn reckt dünke. Dies gitt
nun vor stiem kür atts die Brivatsckulsn, die eins bestimmte
Ossinnung vertreten, stso 2. B. konfsssionsll gsricktst sind,
sedenkalls müssen wir woki untsrscksidsn ?wiscksn sotck pri-
vatsn Ossinängssckulsu. und Brivatsckulsn, dis sick pams de-
»cmdcrsn, AstkTì widmen.. Lo srlüttsn die Lrivatsckutsn okt eine
pädagogiscke àtgabs, wstcker die Ltastssckuts nickt gereckt
werden kann, weit sie einmal durck vsrbindticks Dskr^iots gs-
bunden ist und gerade dsskatb nickt, weit sie als ötlsntticks
Lckute mögtickst alt ikrsn Sckütsrn und Zckütsrinnsn gereckt
werden muss.

tüs ist eine vor altem den Dskrsrn aber auck alten anderen,
an der LrÄskung interessierten Kreisen wokt bekannte ?at-
sacke, dass es Kinder gibt, deren geistige Entwicklung nickt
Lckritt kalt mit der körpsrticksn. Lis sind ?war nickt unbegabt,
ìa, der sie untsrsuckends Lsz^ckotogs tindst sogar, ikrs Intslli-
gen? sei durckaus normal, âsr sie stsksn ikrsn ^.ttsrsgenosssn
dsnnock nsck, sie bsgrsitsn nur langsam und sind L. tür den
Lssuck einer öttsntticksn Lekundarsckuts ungeeignet. Sie könn-
ten dem Ilnterrickt/einer sotcksn nickt lotgsn und müssten,
dort aufgenommen, die Sckuts über Kur? oder lang wieder vsr-
lassen. Denn dis ôàntticks Sckuts, besonders die Mittetsckute,
muss ikrs Sckülsr alte so weit fördern, dass sie am Lnde eines
Sckutzskrss in die folgende Klasse übertreten können. Hier
stellt sick für die Litern die Lrags: Lrimarsckuls oder Lrivat-
sckule? «Segen den Lssuck der Lrimarsckuls sprickt, dass es
dort dem Kinde aknlick ergeben könnte wie in der Sekundär-
sckule, dass es auck dort den Anforderungen nickt ?u folgen
imstande ist und auck dort sntsprscksnd seiner langsamen Lnt-
Wicklung bald einmal versagen wird. Hier kann und will die
Drivatsckuls einspringen« sie kann und will der langsamen Lnt-
Wicklung Kscknung tragen, kann und will Rücksickt nskmsn

LsrZà l.. Miißr, kern

ins D»s?imMer verkannt, uu6 wenn sie ausAÍllA, kattè sie

îkr Ximmer skAkscklossen.
Das Xiininermääcken kattc sie kesssr leiden ^emoctii

als die neue Gouvernante, dis so unnakkar war. ^.Is Dene-
vievs die DI00K.K körte, sprang sis auk, um?u ökknen. ^1s die
3ekwestern dann ins Zimmer traten, ?0A siek l^Iiee seufzend ?u-
rüek. Denise war in ikrer Aekwestsrntrackt. Derblaus Leklsisr
kleidete sie Aut, ikr Desiekt katte einen lroksn àsdruek.

,,Dnd? Dslällt es dir kisr? Ds seksint ja klein, aber
küksek. Das Vestibül ist svkön, die ^VoknunA seksim
komfortabel."

„Nein kenstsr Zekt wenigstens auf einen Klarten, du

kannst es jst?t nickt mekr ssken, es ist ?u dunkel."
,,Desto besser. Dann ist also alles in Ordnung?"

skortsot?uug lalgti

uncl von cìer /8eìiuIo
rn c/îe

auf die Lckwisrigksitsn, die beim Dntsrrickt derartiger Lcküier
auftreten. Ls ist dann durckaus keine Ssltsnksit, dass solek
« lsiigsams » Kinder im Kaufs der ^sit « den Knopf auktun »

und ?u normal siek entwickelnden Lckülsrn werden, die nun
auck dem lintsrrickt einer öffsntlicksn Lckuls ?u folgen vsr-
möcktsn.

Kickt selten seksn sick Litern veranlasst, ikrs Kinder einer
I'rivatsckule anzuvertrauen, um sie auf den Lintritt in sine
unters oder obere Mittslsckule vorbereiten ?u lassen, à der
Lsdeutung gemessen, die man allgemein dem IZssucks minde-
stens einer Sekundsrsckuls gibt, muss das Bestreben der Litern,
ikren Kindern einen mögliekst guten Lckulsack ins Leben mit-
Zugeben, sicker lobend anerkannt werden. Dem gegenüber aber
stekt die IIsbsrsckät?ung des Lckulwisssns und die ttatsscke,
dass eins okns all?u grosse Müks durcklaufens Lrimarsckule
dem Kinds wssentlick mekr und besseres bietst als die Lskun-
dsrsckule, deren lintsrrickt es nur unter grösster Anstrengung
?u folgen vermag, wo es sick stets unter den Letzten der Klasse
findet und vislleickt nur unter ^ukilfsnakme von Lrivatstundsn
?u beksupten vermag. Litern sollten es siek also wokl über-
legen, bevor sie ikr Kind in eins Lrivatsckuls sckicken mit dem
Ziele, es nackker in eins Mittslsckule übertreten ?u lassen.

Durckaus anders vsrkält es siek mit der konfessionell ge-
ricktsten Lrivatsckuls und auck die Lrivatsckulsn im Zinns der
Landsssr?iskungsksims, in denen die Zckülsr nickt nur den

lintsrrickt bssucken, sondern woknen und auck sr?ogsn werden,
nekmsn eins anders Stellung ein. Hier sind dann oft Orunds
für die Lntscksidung der Lrage «öfksntlicks oder Lrivatsekuls?»
massgebend, die in der Lsmilis, also durck äussere Vsrkältnisse
des Kindes bedingt sind.

Lndlick kann kingswiessn werden auk die sogenannten
« sckwisrigen » Zckülsr« «?. L. vsrscklosssns, liedsrlicks, faule,
trotzige Zckülsr. ^.uck für sie kann eins Lrivatsckuls, soksrn
sis sick durck ikrs Organisation eignet, am I?lat?s sein.

So darf denn die Lrivatsckuls in vielen Kinsickten als Lr-
gsn?ung der öffsntlicksn Zckuls bstracktst werden. Sie kann
dort Outss wirken, wo die Staatssekuls, infolge ikrsr ikr von
der Osffsntlickksit auferlegten Lflicktsn, sine Lildungs- oder
Lrxiekungsaufgabs nickt ?u übernskmen vermag.

illlsrdings drängt sick einem bei all diesen lisbsrlsgungen
die Lrage auk, ob nickt die Lxistsn? der Lrivatsekulsn sine
Lücke in unserem öffsntlicksn Lildungswsssn aufdeckte, und
diese Lrage kann jedenfalls nickt okns weiteres verneint
werden. Damit aber die öffsntlicks Sckule all den Sondsrauk-
gaben, gereckt werden könnte, die sckwisrigs Sckülsr, langsame
Lntwicklung und besonders geartete Kinder an lintsrrickt und

Lr?iskung stellen, müsste sie in vsrsckisdsnsr Kinsickt aus-
gebaut werden. Kleinere Sckülsr?aklsn und Sonderklassen für
all diejenigen Sckülsr, die dem lintsrrickt nickt gswackssn
sind, wären wokl die Minimalfordsrungsn, die ?u erfüllen
wären. - ' ' '

Dnsers Lrage aber« x Sollen wir unsers Sckülsr in die Lri-
vatsekuls sckicken?», kann weder mit einem einfacksn «da»
nock mit einem sntsckisdsnen « Kein » beantwortet werden.
Vio es möglick ist, die Kinder in der öffsntlicksn Zckuls —

Lrimar- oder Sekundsrsckuls untsrricktsn ?u lassen, wird man
dies sicker mit Vorteil tun. lVsnn aber sin Kind irgendwelche
Le^onâertieiten ankwei8t, wegen âenen nian deknredten müsste,
der Lssuck der Staatssekuls würde gsfäkrdst, ?isks man die

Möglickksitsn einer geeigneten Lrivatsckuls mindestens in Lr-
wägung. Letzten Lndss muss die Sorge um das Kind den Vus-
sckisg bei der Beantwortung der gestellten Lrage geben.

Darüber, dass dies vislkack der Lall ist, wollen wir uns freuen.
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